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Im Kofferraum


Ich schmeiße die Rechnung genervt in den Papierkorb. Die Abmahnung kann ich noch abwarten – muss ich abwarten. Mein Telefon klingelt. Ich hebe ab.


»Ja?«, frage ich. Meine Schicht hat erst vor wenigen Minuten begonnen. Es wäre großartig, bereits jetzt einen Auftrag zu bekommen.


»Spreche ich mit Paul Ahlers? Dem Lieferanten?«


»Jawoll, der bin ich.«


»Ich möchte, dass Sie für mich etwas für mich liefern. Kommen Sie in die Bar am Kräppelienweg 28. Dort gebe ich Ihnen alle nötigen Informationen.«


Ich greife nach einem Kugelschreiber, klemme das Telefon zwischen Kopf und Schulter und notiere mir die Adresse.


»Worum geht es denn?«, frage ich.


»Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber kommen Sie bitte schnell.«


Die Antwort finde ich unangenehm, aber ich brauche das Geld.


»Alles klar. Soll ich mit einem großen oder mit einem kleinen Wagen kommen?«


»Das ist egal. Sie bekommen ein Fahrzeug von uns gestellt. Ich erwarte Sie innerhalb der nächsten Stunde.«


»In Ord–«


Aufgelegt. Mal wieder. Es ist nicht unüblich, dass ich als Lieferant manchmal etwas ruppig behandelt werde. Freundlichkeit kostet Mühe und Zeit und beides wollen die meisten Kunden nicht aufbringen. Hier geht es immer nur um Geld und um eine schnelle Lieferung.


Aber so ist das halt. Das ist mein Job. Ich sammle Dinge bei Punkt A ein und bringe sie zu Punkt B. Nichts weiter. Das ist besser als irgendwo angestellt zu sein.


Nachdem ich das Telefon weggelegt habe, stehe ich auf, greife nach meinen Autoschlüsseln und werfe mir meine Jacke über. Dann fahre ich zu meinem Auftraggeber.


Als ich in die Bar trete, wundere ich mich, dass hier überhaupt ein Mann hinter dem Tresen steht. Um diese Uhrzeit sind noch alle arbeiten und wer kommt auf die Idee am Vormittag schon etwas zu trinken? Ich gehe mit festem Gang auf die Person zu und bleibe vor dem Tresen stehen.


»Guten Tag. Ich bin Paul Ahlers. Haben Sie mich angerufen?«


»Kommen Sie her!«, höre ich eine dumpfe Stimme rufen. Verwirrt blicke ich mich um, bis ich einen schmalen Gang entdecke, der vermutlich zu den Toiletten führt. Der Barkeeper bleibt weiterhin regungslos hinter seinem Tresen und starrt mich an, bis er in die Richtung des Ganges nickt.


Ich wundere mich über die gleichmäßige Unfreundlichkeit, die irgendwie an jedem Menschen klebt, dem ich heute begegne. Etwas genervt betrete ich den Gang. Wie erwartet befinden sich hier zu jeder Seite die Türen zu den Toiletten, doch weiter hinten sehe ich eine weitere. Ich gehe darauf zu, meine Schritte geben auf dem Teppich kaum einen Laut von sich und ich klopfe an.


»Jaja, Kommen Sie rein. Ich hätte Sie ja wohl kaum gerufen, wenn Sie nicht reinkommen dürften.«


Langsam drücke ich die Tür auf. Sofort kommt mir eine Wolke aus grauem Rauch entgegen, der nach Zigaretten und Asche stinkt. Ich unterdrücke ein Husten und trete in den Raum hinein. Graue, raue Betonwände, zwei Stühle, einer besetzt von einem sonderbar aussehenden Mann, der mich direkt an den Film »Men in Black« erinnert. Schwarzer Anzug, schwarze Sonnenbrille, ausdrucksloses Gesicht.


»Setzen Sie sich«, knurrt der Mann, ohne mich vorher zu begrüßen oder meine Hand zu schütteln. Ich tue, was er sagt und habe schon wieder Lust zu verschwinden. Wenn er weiterhin so unfreundlich bleibt, werde ich mir noch einmal überlegen, ob ich den Auftrag annehme. Es gibt auch noch andere Auftraggeber, die meine Arbeit mehr zu schätzen wissen. Hoffe ich.


»Also, Herr Ahlers. Ich habe Sie für den Auftrag ausgewählt, weil Sie mir als fähig genug scheinen, Ihren Job schnell und pflichtbewusst abzuwickeln. Ich täusche mich da doch nicht?«


»Ich bin einer der besten, die es in der Branche gibt, Herr …«, ich mache eine Pause nach dem Herr, in der Hoffnung, dass er sich vorstellt. Doch er redet einfach weiter.


»Gut. Bei dem Auftrag handelt es sich um eine schlichte Lieferung. Sie müssen ein Auto von hier bis in das Randgebiet von Trauweyer fahren. Das ist eine winzige Stadt, etwa 150 Kilometer von hier. Sie nehmen sich das Fahrzeug, fahren zu der Adresse und stellen das Auto dort ab. Mehr nicht.«


Ich nicke langsam. Üblicherweise fahre ich mit meinem eigenen Auto und muss die Waren be- und entladen. Es wundert mich, dass ich ein Auto zur Verfügung gestellt bekomme und es einfach nur irgendwo parken muss. Diese ganze Sache stinkt bis zum Himmel und kommt mir merkwürdig vor. Ein verrauchtes Hinterzimmer in einer ranzigen Bar, ein Auftraggeber von dem ich nicht einmal den Namen kenne und mit diesen ungewöhnlichen Instruktionen. Vielleicht sind in dem Auto Drogen versteckt. Damit will ich nichts zu tun haben, allerdings bin ich auf diesen Auftrag angewiesen. Wer weiß, ob die nächsten Tage überhaupt ein weiterer reinkommt und ich muss schließlich auch meine Miete irgendwie zahlen.


»Wie viel?«, frage ich daher ganz direkt, ohne meine übliche Freundlichkeit. Ich begebe mich auf sein Niveau. Der Mann holt aus seiner Jackentasche einen Umschlag und reicht ihn mir. Während ich nach ihm greife, zündet er sich eine weitere Zigarette an und bläst den Rauch in den fensterlosen Raum hinein.


Ich öffne den Umschlag und muss schlucken. In dem Kuvert befinden sich unzählige Geldscheine, alles Fünfziger.


»Zehntausend Euro bei erfolgreicher Lieferung. Zweihundert Fünfziger, um genau zu sein.«


Ich starre in den offenen Umschlag, bis der Mann sich vorbeugt und ihn mir wieder aus der Hand nimmt. »Bekommen Sie aber erst, wenn Sie geliefert haben.«


»Und wie komme ich von Trauweyer wieder hierher, wenn ich das Auto dort abstellen muss?«, frage ich nach.


Der Mann bläst wieder seinen Rauch aus und ascht auf den Boden. Dann holt er vier Scheine aus dem Briefumschlag heraus und reicht sie mir. »Taxi.«


»In Ordnung. Ich kann sofort losfahren, wenn Sie möchten. Gibt es sonst noch etwas, das ich beachten muss?«


Der Mann überlegt kurz, nimmt einen weiteren Zug von der Zigarette und drückt sie an einem Stuhlbein aus, dann schnippst er sie auf den Boden. »Sie müssen einfach nur das Auto von hier nach Trauweyer bringen. Mehr nicht. Die einzige Tür, die Sie öffnen werden, wird die Fahrertür sein, haben Sie verstanden? Sie dürfen unter keinen Umständen, wirklich, unter keinen Umständen, den Kofferraum aufmachen.«


Nachdem mir der Mann die Autoschlüssel in die Hand gedrückt und mich zum Fahrzeug geführt hat, verabschiedet er sich. Ich setze mich hinter das Steuer des PKWs und atme tief durch. Die Atmosphäre in dem Zimmer ist unfassbar erdrückend gewesen. Ich denke an die Zehntausend Euro und schiebe meine Bedenken beiseite.


Der letzte Satz hallt in meinem Kopf nach. Nicht den Kofferraum aufmachen. Nicht den Kofferraum aufmachen.


Natürlich hat mich diese Warnung unfassbar neugierig gemacht, andererseits will ich die Bezahlung deswegen auch nicht aufs Spiel setzen. Egal, was für eine Ware im Kofferraum liegt, solange ich nicht erwischt werde und nicht einmal weiß, was es ist, werde ich nicht dafür belangt werden können, richtig?


Ich gebe die Adresse ins Navi ein und fahre los. Die Strecke führt für ein paar Kilometer über die Autobahn, hauptsächlich werde ich allerdings über Landstraßen fahren müssen. Die ersten Minuten läuft alles gut. Ich fahre von der Innenstadt auf die Autobahn und komme in ein bewaldetes Gebiet. Es ist später Vormittag, also sind relativ wenige Fahrer unterwegs.


Dann höre ich es. Zuerst ist es nur ganz leise und kaum wahrnehmbar, doch es wird immer lauter und lauter. Ein Klopfen oder ein Donnern. Irgendjemand schlägt auf mein Fahrzeug ein. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich realisiere, dass es unmöglich etwas von außen sein kann. Nicht bei der Geschwindigkeit, die ich fahre.


Ich biege auf den nächsten Rastplatz ein, mittlerweile ist das Hämmern so laut, dass ich kaum noch etwas anderes wahrnehmen kann. Nervös und schweißgebadet halte ich auf dem leeren Parkplatz. Das Hämmern beruhigt sich nach und nach wieder. Trotzdem blicke ich panisch in den Rückspiegel. Der Kofferraum ist verbogen. In dem Blech ist offensichtlich eine Delle.


Ich steige mit zitternden Beinen aus, gehe schlurfend zum Kofferraum, immer mit einer Hand am Wagen, weil ich mich so unglaublich schwach fühle. Das Hämmern hat aufgehört, doch ich bin mir sicher, dass ich mir das nicht eingebildet habe. Auf dem Blech am Kofferraum sind viele Dellen zu sehen. Einige größer, als andere. Ist da ein Mensch im Kofferraum?“ Oder ist es vielleicht ein Tier? Egal, was es ist, es ist ganz sicher nicht freiwillig im Kofferraum und scheint kräftig zu sein.


Ich lege meine Hand an den Griff des Kofferraums. Wäre es gefährlich, ihn zu öffnen? Was, wenn es ein Tier ist? Dann würde es mich vielleicht angreifen, vielleicht würde es auch fliehen. In beiden Fällen wäre ich mein Geld los.


Und bei einem Menschen? Kann ich einen Menschen gefangen halten? Für Zehntausend Euro? Mein Auftraggeber hat mir gesagt, dass ich unter keinen Umständen den Kofferraum aufmachen dürfe. Aber Menschenhandel, oder was auch immer das hier ist, wäre zu viel für mich. Ich lasse die Hand wieder vom Griff sinken und atme tief durch. In was für eine Scheiße bin ich hier geraten? Irgendein merkwürdiger Mafiadreck.


Die Entscheidung, ob ich den Kofferraum aufmache oder nicht, wird mir abgenommen, als ein Polizeiwagen auf den Rastplatz fährt. Sofort bekomme ich Panik, mehr als ich jemals vor dem Ding im Kofferraum haben könnte, hechte zum Fahrersitz und fahre weiter. Mit zusammengekniffenen Augen beobachte ich die Polizisten im Rückspiegel. Sie parken und steigen aus. Ein Glück. Ich weiß nicht, was für eine Strafe ich bekommen würde, wenn ich mit dieser »Ware« im Kofferraum erwischt werde.


Mir schießt ein grauenvoller Gedanke durch meinen den Kopf. Was, wenn in meinem Kofferraum ein Kind liegt? Es wäre im Normalfall nicht so stark um ein Auto zu zerbeulen, aber in Gefahrensituationen können Menschen unfassbare Kräfte entwickeln. Auch Kinder können das. Aber kann ich mich schuldig fühlen, wenn ich nicht weiß, was ich transportiere? Ich erledige einen Job. Ware von A nach B bringen, bezahlt werden. Nichts weiter. Das ist das, was ich mache. Wenn ich dabei irgendeine komische Ware liefere, dann kann ich ja nichts dafür. Ich tue, was mir gesagt wird. Ich atme noch einmal durch und blicke auf die Delle am Kofferraum. Solange sich meine Ware ruhig verhält, kann mir nichts passieren.


Die weitere Fahrt verläuft bis zu einem bestimmten Punkt ziemlich gut. Die Landstraßen sind frei und es gibt kaum Baustellen. Das Unbekannte in meinem Kofferraum klopft nicht noch einmal gegen das Blech. Außerdem schaffe ich es, mich etwas zu entspannen und ich freue mich auf die Zehntausend Euro. Dafür kann ich mir erst einmal ein paar Monate freinehmen.


Irgendwann, ich fahre gerade durch einen dichten Nadelwald, zeigt mir das Navi an, dass es nur noch drei Kilometer bis zum Ziel sind. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel. Hinter mir fährt irgendein Auto. Kein Stress, rede ich mir ein. Dieses Fahrzeug verfolgt dich nicht. Niemand verdächtigt dich.


In meinen Gedanken bin ich eigentlich schon im Urlaub, als ich wieder das Klopfen höre. Ich seufze und beschleunige. Meine Angst kommt zurück. Was auch immer da im Kofferraum ist, es hat die Fahrt über geschlafen und … und vielleicht seine Kräfte gesammelt, um jetzt auszubrechen. Auf den letzten paar Metern will ich jetzt ganz sicher nicht scheitern. Also beschleunige ich noch weiter, fahre gut 50 km/h schneller, als eigentlich erlaubt.


Ein Kilometer. Gleich nur noch einmal rechts abbiegen, dann bin ich da.


Hinter mir heult eine Sirene auf, Blaulicht flackert über die Straße und in mein Auto. Ich blicke in den Rückspiegel. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Ein Zivilfahrzeug von den Bullen. Was ein beschissener Zufall. Meine Ware donnert gegen den Kofferraum. Scheiße.


Ich fahre rechts ran und halte. Vielleicht kann ich mich irgendwie rausreden und wenn nicht, dann muss ich bestimmt nur wenige Monate in den Knast. Und wenn ich denen meinen Auftraggeber verrate vielleicht sogar gar nicht.


Ich bleibe regungslos hinter dem Steuer sitzen, lausche dem verräterischem Klopfen aus dem Kofferraum und beobachte die beiden Polizisten, die aussteigen und sich meinem Fahrzeug langsam nähern. Misstrauisch beobachten sie den Kofferraum. Einer flüstert dem anderen etwas zu und sie ziehen die Waffe. Scheiße. Jetzt muss ich ganz ruhig bleiben. Wegen so einem Dreck erschossen zu werden ist das Letzte, was ich will.


»Aussteigen! Sofort! Hände über den Kopf!«, schreit einer der Polizisten, als er an meinem Fenster ankommt. Der andere bleibt vor dem Kofferraum stehen und versucht ihn zu öffnen. Ich tue, was er sagt, halte meine Hände immer in Sichtweite des Bullen, der mich wütend anstarrt.


»Guten Tag«, sage ich ruhig, in der Hoffnung, dass auch er ruhiger wird.


»Was sind das für Geräusche in Ihrem Kofferraum?«, fragt er laut.


Meine Hände halte ich über meinen Kopf und zucke trotzdem mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich bin Lieferant und …«


Das Klopfen unterbricht mich. Es ist mittlerweile so laut geworden, dass es im Wald wiederhallt.


»Ich krieg ihn nicht auf«, meint der Polizist am Kofferraum. Mir wird mit einem Nicken zu verstehen gegeben, dass ich aushelfen soll. Zusammen gehen wir zum Kofferraum. Kalter Schweiß bildet sich auf meiner Stirn. Zehntausend Euro. Denk an die Zehntausend Euro.


»Machen Sie den Kofferraum auf«, befiehlt mir der Polizist.


Ich versuche ihn zu beschwichtigen. »Mein Auftraggeber meinte, dass ich unter keinen Umständen den Kofferraum öffnen darf. Ich weiß nicht, was meine Ware ist und ich bitte Sie, dass Sie es auch nicht herausfinden wollen. Vielleicht ist es etwas Gefährliches.«


»Aufmachen! Sofort!«, schreit der andere.


Seufzend hole ich den Schlüssel hervor, langsam, damit die Polizisten sich nicht bedroht fühlen. Mein Körper bebt. Meine Zukunft hängt in diesem Moment von dem Lebewesen im Kofferraum ab. Ich schließe auf.


»Sie sollten sich das wirklich nochmal überlegen …«


Der Polizist scheint von meiner Warnung völlig unbeeindruckt zu sein, zielt mit der Pistole auf den Kofferraum und greift mit der anderen nach dem Griff. Er wirft mir noch einen verbitterten Blick zu.


»Wenn ich hier einen Menschen finde, dann sind Sie am Arsch.«


Das sind seine letzten Worte gewesen. Mit einem Ruck öffnet er den Kofferraum und starrt hinein. Dann geht alles ganz schnell. Der Polizist schreit entsetzt auf. Irgendetwas schießt aus dem Auto heraus. Es glitzert violett in der Sonne, scheint feucht zu sein. Ein mit eitergelben Stacheln besetzter Tentakel. Er packt den verwunderten Polizisten am Bauch und zieht ihn in den Kofferraum. Der andere richtet instinktiv seine Waffe auf den Kofferraum und schießt einmal. Dann wird auch er gepackt und verschwindet kreischend in der schattenhaften Kreatur. Ich nutze meine Chance und schlage den Kofferraum wieder zu. Kurz bevor sich die Luke wieder schließt, erblicke ich die Augen des Wesens. Dunkelrote, hasserfüllte Augen. Der Polizisten waren anscheinend in dem gigantischen Maul verschwunden. Ich höre keine Schreie, kein Klopfen, kein Wehren.


Wie in Trance setze ich mich wieder ins Auto und fahre weiter. Die Polizisten sind tot. Der Abgabeort ist von einer großen Betonmauer umgeben. Ich bin ein Mörder. Es wirkt wie ein Gefängnis. Ich habe ein Monster in meinem Kofferraum. Ich parke das Auto und rufe ein Taxi. Wofür brauchen diese Leute so ein Ding? Als wir wegfahren drehe ich mich um. Zehntausend Euro. An der Betonwand hängt ein großes Schild mit der Aufschrift des Unternehmens. SCP Foundation steht drauf. Davon habe ich noch nie gehört.




Flucht


Ich rannte durch die engen Gänge. Es war stickig und warm, und die Rohre stießen immer wieder Dampf aus. Meine Schritte donnerten auf dem dünnen Metallboden. Ich durfte nicht hier sein. Ich war nicht autorisiert, hier zu sein. Und deshalb wurde ich gejagt.


Ich konnte nicht abschätzen, ob sie bereits wussten, wohin ich wollte. Doch ich musste es versuchen. Ich würde es entweder zur Tür schaffen, den Hebel umlegen und entkommen, oder ich würde gefangen werden, gefoltert, vielleicht sogar getötet. Der Tod wäre mir in diesem Fall die liebste Option.


Ich hielt es keinen Tag länger in dieser Stadt aus. Hier war ich ein Gefangener – derart eingeschränkt, dass es mich krankmachte. Seit Jahren hatte ich nicht mehr gelächelt, geschweige denn gelacht. Niemand hatte mir einen Weg gezeigt, damit umzugehen. Jeder in der Stadt hielt es für normal, so eingeschränkt zu sein. Irgendwie war es auch verständlich. Tagein, tagaus wurden wir mit Propaganda beschallt. Es hieß, hier sei es sicher. Dass draußen nur der Tod auf uns wartete. Dass die Arbeit – die wir uns nicht aussuchen durften – notwendig sei, um alles am Laufen zu halten: Wertvolle Rädchen in einer gut geölten Maschine. Und die Menschen ordneten sich unter. Ohne mit der Wimper zu zucken.


Hinter mir hörte ich die Schritte der anderen. Sicherheitstruppen, die mich von meinem Plan abbringen wollten. Ich hätte gerne jemanden mitgenommen. Doch da kam niemand in Frage. Freunde hatte ich keine, weil niemand meine Meinung teilte. Alle waren so unglaublich angepasst. Sie dachten, es sei das Richtige. Sie opferten ihr Leben zum Wohle der Gemeinschaft. Doch ich konnte das nicht.


Immer weiter rannte und rannte ich durch die engen Gänge – hoffte, dass ich mich nicht verlaufen würde. Doch ich hatte die Flucht von langer Hand geplant, war ins Bauamt eingebrochen, um mir die Grundrisse der Mauern zu beschaffen. Tagelang hatte ich das Gewirr aus Gängen, Rohren und Schächten auswendig gelernt. Ich fühlte mich hier sogar wohler, als in der Stadt. Die Rohre waren mir in den letzten Wochen die einzigen Vertrauten gewesen.


Meiner Mutter hatte ich nichts von meinen Plänen erzählt. Sie würde mich sowieso nicht vermissen. Sie hielt mich für einen Versager. Ich hätte ihr gerne gesagt, dass ich sie vermissen würde und dass ich mich in ihrer Gegenwart wohlgefühlt hatte. Aber ehrlich gesagt war es mir immer egal gewesen, wenn Mama weinte.


Ich bog rechts ab, duckte mich unter einem Ventil hindurch, aus dem zischend ein Dampfstrahl austrat. Die Schritte meiner Verfolger wurden leiser, offenbar hatte ich sie in die Irre geführt. Sehr gut. Nach einigen weiteren Minuten des Rennens, in denen ich von Atemnot und Seitenstichen geplagt wurde, fand ich endlich den Türhebel. Die Staatsmänner hatten offenbar nicht damit gerechnet, dass jemand versuchen würde, auszubrechen. Und dass dieser Jemand es schaffen würde, den Hebel zu finden, war für sie wohl unmöglich. Langsam zog ich ihn nach unten.


Aus der Wand hinter dem Hebel knackte es. Die Zahnräder setzten sich in Bewegung. Seit Jahrzehnten hatten sie starr vor sich hingerostet – das Tor wurde nie geöffnet. »Tretet nicht hinaus, denn hinauszutreten ist eine Schandtat!«, hätte die Propagandastimme jetzt gesagt.


Ich drehte mich um und kletterte in einen der Lüftungsschächte, kurz bevor die Schritte der Verfolger wieder lauter wurden. Ich hielt still und horchte. Sie diskutierten, wo ich hingelaufen sein könnte, ehe sie kehrtmachten und in einem anderen Gang nach mir suchten. Als sie außer Hörweite waren, kam ich aus meinem Versteck heraus und folgte den Rohren in die andere Richtung. Der heiße Dampf brannte in meiner Lunge.


Irgendwann erreichte ich eine Tür. Ich erkannte sie. Es war der Ausweg zur der Straße, die direkt aus der Stadt führte. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich musste nur noch durch diese Tür kommen, dann wäre ich frei. Mir blieb wenig Zeit zum Nachdenken. Ich stemmte mich gegen die Tür und drückte mit aller Kraft dagegen. Es knarzte, der Mechanismus war eingerostet und schwergängig. Doch nach einigen Sekunden gab sie nach und mit einem Ruck öffnete sich die Tür.


Das grelle Licht der Mittagssonne blendete mich, sodass ich zunächst nichts von der Außenwelt sehen konnte. Ich kniff meine Augen zusammen und versuchte immer wieder in das helle Sonnenlicht zu blinzeln. Dennoch wartete ich nicht ab und machte einen ersten Schritt in die Freiheit. Wind wehte mir um die Nase. Ich nahm einen tiefen Luftzug und fühlte … einen beißenden Schmerz in der Lunge. Ich brach hustend zusammen.


Hinter mir aus dem Schacht ertönten panische Stimmen. Dann ein Donnern. Offenbar hatten die Sicherheitstruppen von mir abgelassen.


Meine Augen hatten sich inzwischen an das Licht gewöhnt. Als ich sie öffnete, erstarrte ich.


Matsch. Überall um mich herum war eine Ebene aus grüngrauem, nach Verwesung stinkendem Matsch. Meine Schuhe waren bereits damit bedeckt und ich musste ein Würgen unterdrücken. Doch das Schlimmste waren die Kreaturen, die überall aus dem Schlamm ihre grässlichen Köpfe hoben und zu mir schauten. Ich hatte keine Ahnung, wie irgendetwas in so einer unwirtlichen Landschaft leben konnte. Bis zum Horizont, und vermutlich darüber hinaus, konnte ich nichts als diesen Schlamm sehen, gespickt von abartigen Kreaturen. Die Wesen waren unbeschreiblich. In keinster Weise humanoid, nicht mit irgendeinem Tier zu vergleichen. Sie waren amorph und jedes von ihnen schien anders zu sein. Eine Gänsehaut durchzog meinen ganzen Körper.


Ich wandte mich benommen um, hielt mir Mund und Nase zu. Das Tor war verschlossen. Sie würden mich nicht wieder reinlassen. Nicht einmal als Gefangener. Mir wurde schlagartig klar, dass ich mich geirrt hatte. Die Menschen wurden nicht unterdrückt, sie wurden beschützt. Niemand durfte erfahren, was geschehen war – kein Mensch durfte wissen, dass er Mitglied einer aussterbenden Spezies war. Das Regime schenkte uns Hoffnung – gab uns einen Glauben. Der Glaube ließ uns weitermachen, wo uns die Angst hätte erstarren lassen. Das verstand ich jetzt.


Ich fing an zu laufen.




Fast ewiger Spaß


Jeder, der in diese Bar kommt, glotzt mich sofort mit diesem verachtenden Blick an, den du auch gerade drauf hast. Und das Schlimme dabei ist, dass ich es dir nicht einmal verübeln kann. Willst du wissen, warum ich so aussehe, wie ich aussehe? Wieso meine Augen so eingefallen sind, mein Mund von Narben durchzogen, meine Haut so grau wie Staub und die wenigen Haare auf meinem Schädel so weiß wie verdammtes Kokain? Ich bin gerade mal 32 Jahre alt. Scheiße, was?


Bestell dir ’nen Drink, setz dich zu mir und dann erzähle ich dir von meinem Schicksal. Außer du bist irgendein abenteuerlustiger Vollidiot und willst es nachmachen. Davon kann ich dir nur abraten, so verlockend es auch klingt. Aber so ist das Leben. Zuerst sieht alles bunt und schön aus und später zerfällt dieses Trugbild zu einer Person, so wie ich eine bin.


Was ich hier mache, fragst du? Das ist einfach zu beantworten. Ich sitze hier und trinke. Das ist auch der Plan für den Rest meines Lebens. Ich könnte auch in meiner Wohnung sitzen und nichts trinken, aber der Alkohol macht das alles ein wenig erträglicher.


Und was machst du hier? Aha. Den Abend ausklingen lassen. So, so. Du bist Schausteller in einem Wanderzirkus. Als Clown? Gottverdammt. Von Clowns kann ich dir ein langes Lied singen.


Mein ganzes Leben lang hatte ich nicht viele Hobbys. Als Kind war ich meistens zu Hause und habe Serien im Fernsehen geguckt, während meine Eltern arbeiten waren. Mit anderen Kindern spielen oder Legosteine zusammenbauen, kam für mich nie in Frage. Es machte mir alles keinen Spaß. Aber rumliegen und fernsehen – das war schon was. Zwar auch nicht besonders spannend, aber es ließ die Zeit verstreichen.


Als ich älter wurde, kauften meine Eltern mir einen Computer. Am Anfang war es eine großartige Sache, ich spielte ein wenig, hatte sogar richtig Spaß daran und fand über das Internet sogar einige Freunde. Doch meine Noten verschlechterten sich. Sie wurden so schlecht, dass ich sie nicht mehr vor meinen Eltern verstecken konnte. Mein Vater war ein guter Mann, aber vielleicht ein wenig zu weich. Er nahm mir meinen PC nicht weg, wie es vielleicht andere Eltern getan hätten, sondern installierte ein Programm, damit ich nur wenige Stunden pro Tag spielen konnte. Er kannte sich mit dem Internet nicht so richtig aus und daher war es kein Problem für mich, die Sperre zu umgehen und trotzdem unzählige Stunden vor der Kiste zu verbringen.
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